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I
Die Mode, einer der Zentralbegriffe europäischer Kultur, ist seit dem 17. Jahrhundert an der diskursiven
Tagesordnung. Was früher lateinisch ,usus‘ oder italienisch und spanisch ,uso‘ hieß, wird im Dix-
Septième als ,la mode‘ zu einem Konzept von außerordentlicher Prominenz. Mit diesem Konzept
sind vor allem zwei Problematiken verbunden. Auf der Ebene der Synchronie stellt sich zumal für
die Hofgesellschaft die Aufgabe, den Anforderungen der Mode gerecht zu werden, indem man eine
Distinktion innerhalb grundsätzlicher Konformität erreicht 
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. Das hat seine Schwierigkeiten und
impliziert stets ein irritierendes Risiko. Einerseits muß man ja etwas wagen, um den Bereich des
Herkömmlichen zu verlassen; doch darf man andererseits auf keinen Fall zuviel wagen, da sonst die
Gefahr besteht, im sozialen Abseits inkommensurabler Singularität zu landen. Wie der Weg des Heils
verläuft auch jener der Mode offenbar auf einem schmalen Grat, von dem man leicht in die Abgründe
entweder des Singulären oder des Konventionellen abstürzen kann.
Auf der Ebene der Diachronie bildet die Mode das Phänomen, welches in der frühen Neuzeit vielleicht
am nachhaltigsten den Glauben an die Überzeitlichkeit ästhetischer und moralischer Werte erschüttert
hat. Der intellektuelle Choc, den die Beobachtung der Historizität des für schön und gut Gehaltenen
nach sich zog, ist vielleicht am deutlichsten dem Kapitel De la mode in La Bruyères Les Caractères
zu entnehmen. Dort wird wiederholt mit pointierten Wendungen festgehalten, wie die Mode über den
Bereich von Kleidung oder Haartracht in den Bereich philosophischer und religiöser Einstellungen
vordringt. Besonders pointiert wirkt die Formulierung dieses Sachverhalts im 16. Stück des Abschnitts,
dank dem rhetorischen Mittel zweier parallel gesetzter zeugmatischer Reihungen, welche den Wandel
der Mode im Geistigen jeweils mit dem Wandel der Mode im äußeren Erscheinungsbild gleichstellen:
1 Cf. zu dieser Problematik A. Faudemay, La distinction à l’âge classique. Emules et enjeux, Paris 1992, bes. 351–362.
2„Le courtisan autrefois avait ses cheveux, était en chausses et en pourpoint, portait de larges canons, et il était
libertin. Cela ne sied plus: il porte une perruque, l’habit serré, le bas uni, et il est dévot: tout se règle par la
mode“ 
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Allgemeingültig und in der Haltung direkter Kritik spricht La Bruyère das gleiche Phänomen im ersten
Stück des Kapitels an, wenn er in einer Art Propositio seiner Thematik die zunehmende Expansion der
Kategorie Mode konstatiert:
„Une chose folle et qui découvre bien notre petitesse, c’est l’assujettissement aux modes quand on l’étend à
ce qui concerne le goût, le vivre, la santé et la conscience“ 
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.
Dabei mag bezeichnend sein, daß der Sachverhalt, den La Bruyère hier bedauert, mit einem präskriptiven
Tenor vorher schon in Graciáns Oráculo manual geäußert wurde:
„Hasta el saber ha de ser al uso, y donde no se usa es preciso saber hazer del ignorante. Múdanse a tiempos el
discurrir y el gustar: no se ha de discurrir a lo viejo, y se ha de gustar a lo moderno“ 4 .
Wie der moralische Perspektivenwechsel zwischen Gracián und La Bruyère zeigt, kann das
Phänomen ,mode‘ (,uso‘) im 17. Jahrhundert sowohl aus einem kritisch-satirischen als auch aus
einem pragmatischen Blickwinkel betrachtet werden. Während La Bruyère dem ersteren folgt und der
zeitgebundenen Mode normativ die zeitlose Tugend entgegenhält („La vertu seule, si peu à la mode, va
au-delà des temps“ 
5
 ), kommen die – wenn man so will – lebenspraktischen Gesichtspunkte im Dix-
Septième etwa durch verschiedene Publikationen des Mercure galant zur Geltung 
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. Im übrigen können
die gegensätzlichen Perspektiven auch von ein- und demselben Text gegeneinander ausgespielt werden.
Man denke an Molières Le Misanthrope, in dem Philinte den Pragmatiker repräsentiert und Alceste die
Rolle des Satirikers innehat, der mit Juvenalscher Empörung erklärt:
„Non, je ne puis souffrir cette lâche méthode
2 La Bruyère, Les Caractères, ed. R. Garapon, Paris 1962, 403s. Zur geistesgeschichtlichen Situierung dieses Stücks cf. U.
Schulz-Buschhaus, La Bruyère und die Historizität der Moral, RZL/CHLR 13, 1989, 179–191.
3 La Bruyère, Les Caractères (zit. Anm. 2), 393.
4 B. Gracián, Oráculo manual y arte de prudencia, ed. M. Romera-Navarro, Madrid 1954, 235. Der präskriptive Tenor
kennzeichnet speziell den von mir zitierten Beginn des Aphorismus, in dessen weiterem Verlauf Gracián dann wiederholt
– und ziemlich irritierend – die Perspektive wechselt.
5 La Bruyère, Les Caractères (zit. Anm. 2), 412.
6 Cf. zu ihnen A. Faudemay, La distinction (zit. Anm. 1), 354ss.
3Qu’affectent la plupart de vos gens à la mode“ 7 .
II
Als ein überaus modischer Terminus macht der Begriff Mode (,la mode‘) auch im Italien des Settecento
Karriere. Daß er dabei den älteren Terminus ,uso‘ teilweise verdrängt 
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, erklärt sich nicht zuletzt durch
den Charakter des Neologismus, der neben der Neuheit der Sache auch deren essentiell französische
Herkunft erkennen läßt. Der ,uso‘ konnte ja Modisches bezeichnen, das aus einheimischen Tendenzen
hervorging, während die ,moda‘ den Aspekt der Neuheit um den der Fremdheit ergänzte und darüber
hinaus gleichfalls den französischen Hintergrund der Konzeptualisierung des Begriffs in Erinnerung rief.
Bei der Aufnahme des Themas Mode ist nun eine frappante Besonderheit des semiotischen Systems
der italienischen Literatur zu beobachten. Rezeption und Auseinandersetzung vollziehen sich nämlich
weniger in den Prosaformen einer moralistischen oder moralisierenden Essayistik als vielmehr in
den Versformen didaktischer bzw. satirischer ,poemetti‘. Unter solchen Epyllien, die mit dem Thema
Mode zu tun haben, ragt mit großem Relief Giuseppe Parinis Il Giorno heraus. Freilich gibt es in der
Umgebung des Giorno noch zahlreiche Dichtungen ähnlicher Art, welche heute weitgehend vergessen
sind. Von ihnen wollen wir hier neben dem Giorno zwei Texte in Augenschein nehmen, die sich mit
einem identischen Titel präsentieren: die ,poemetti‘ La moda des aus Bassano stammenden Jesuiten
Giambattista Roberti (1719–1786) und des ebenfalls dem Jesuitenorden angehörenden Clemente Bondi
(1742–1821), der sein Leben als letzter kaiserlicher Hofdichter italienischer Sprache in Wien beschloß.
Für Robertis ,poemetto‘ ist charakteristisch, daß es erstmals 1746, also vor dem Giorno, erschien,
während Bondis kürzeres Poem wesentlich dadurch geprägt ist, daß es – erstmals 1777 erschienen –
nach dem Giorno verfaßt wurde. Quasi als Kontrastfolie betrachtet, sind beide Texte in der arkadischen
Harmlosigkeit ihrer Machart indessen gleichermaßen geeignet, Parinis Jahrhundertwerk, das alles
Arkadische hinter sich läßt, mit geschärften Konturen zu versehen.
7 Molière, Le Misanthrope, ed. E. Lop/A. Sauvage, Paris 1963, 113 (I, 41s.).
8 Freilich läßt er ihn nicht völlig in Vergessenheit geraten, wie etwa der Titel von Durante Durantis dreiteiliger Giorno-
Imitation zeigt, die sich – obwohl der Text selber häufig die „volubil Moda“ erwähnt – L’Uso nennt; zur Erwähnung der
„moda“ cf. D. Duranti, L’Uso, Bergamo 1778, XIIIs, XVII etc.
4Beim Giorno, den ich für einen der komplexesten Texte der europäischen Literatur überhaupt
halte 
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, handelt es sich bekanntlich um eine – unvollendet gebliebene – Satire, die mit vielfältig
gebrochener Ironie die Form eines ,poema didattico‘, das heißt: eines Lehrgedichts oder – besser –
Lehrepos, verwendet. Das Ziel dieser Satire besteht in der möglichst umfassenden Kritik höfisch-
aristokratischer Lebensweise. Dazu schildert Parini den Tageslauf eines jungen Herrn (,Giovin Signore‘)
aus altem oder neuem Adel, der in karikierter Form die typischen Merkmale des nunmehr zum ,petit
maître‘ degradierten ,honnête homme‘ aufweist 
10
 : Berufslos inaktiv, widmet er sich allein dem eitlen
Genuß, huldigt wie einer von Goldonis ,Cicisbei‘ der anderweitig verheirateten Dame und repräsentiert
vor seinesgleichen die Eleganz des Erscheinens und die mühe- wie studienlose Omnikompetenz des
Räsonierens.
Ihre eigentliche satirische Pointierung gewinnt diese Schilderung durch einen doppelten Stilkontrast.
Zum einen bedient Parini sich der Sprache des heroischen Epos. Sie gibt vor, den Tagesablauf des jungen
Herrn enkomiastisch zu feiern, während sie ihn in Wahrheit aber eben durch ihre epischen Assoziationen,
denen keinerlei Realität entspricht, kompromittiert und blamiert. Zum anderen wird die Satire im
Giorno gleichzeitig vermittelt und vertieft durch die Attitüde ironisch falscher Unterrichtung, wie sie der
Satirentradition seit Lukians Rhetoron Didaskalos vertraut ist. Diese Attitüde antiphrastischer Lehre hat
zur Folge, daß die Kritik eine über den Aufweis einzelner Mängel und Laster hinausgehende Gültigkeit
erlangt. Vor allem gelingt es ihr dank der verbalen Verbeugungen des Präzeptors, mit neuartiger Finesse
das Verhältnis von Servilität und Herrschaft abzubilden. Indem der Präzeptor sich – gleichsam als einer
der vielen Hofmeister das 18. Jahrhunderts – dem ,Giovin Signore‘ schmeichlerisch zu unterwerfen
scheint, entlarvt er die angemaßte Souveränität eines Standes, „che, da tutti servito, a nullo serve“
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, der niemandem und zu nichts dient und doch von allem, Menschen, Sachen und erst recht einer
periphrasenreich euphemistischen Sprache, gefügigen Dienst erwartet.
Mit dem Begriff der Mode ist Parinis Satire zunächst durch ihre Vorrede verbunden. In der Ausgabe
von 1763 präzediert den ersten Teil des Giorno, das ‚poemetto‘ Il Mattino, eine Widmung in Prosa,
welche sich an die als eine „vezzosissima Dea“ betrachtete „Moda“ wendet 
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. Diese Widmung, in
9 Zur Einführung in diesen von der deutschsprachigen Romanistik relativ wenig aufgesuchten Text cf. unter anderen G.
Petronio, Parini e l’illuminismo lombardo, Bari 31987 (Milano 11961), bes. 61–150, 237–257; N. Jonard, Le „Giorno“
ou l’impossible épopée, in: Letteratura e società. Omaggio a Giuseppe Petronio, Palermo 1980, 277–289; U. Schulz-
Buschhaus, Parinis „Giorno“ und das Epos im Settecento, in: S. Knaller/E. Mara (edd.), Das Epos in der Romania. FS
Dieter Kremers, Tübingen 1986, 357–372.
10 Cf. dazu L. Sozzi, „Petit maître“ e „Giovin Signore“: affinità fra due registri satirici, Saggi e ricerche di letteratura
francese 12, 1973, 153–230.
11 Cf. G. Parini, Il Giorno, ed. crit. a cura di D. Isella, Milano/Napoli 1969, vol. 1, 87 (Il Mezzogiorno V. 1219).
12 Cf. ib. 3.
5der die Mode als „sommo nume“ erscheint, kündigt wohl an, daß es im Folgenden um ganz und gar
aktuelle Dinge gehen wird, läßt indes gleichzeitig erkennen, daß die Aktualität des Sujet die Klassizität
der Perspektive keinesfalls beeinträchtigen soll. In der Tat evoziert die abschließende Apostrophe „Se
a te piacerà di riguardare con placid’occhio questo Mattino forse gli succederanno il Mezzogiorno, e
la Sera“ als Hypotext nichts Geringeres als den Beginn einer berühmten Horazischen Ode: „Quem tu,
Melpomene, semel nascentem placido lumine uideris“ (Oden IV, 3, 1f.) 13 .
Diskursstrategisch bedeutsam wirkt vor allem der Umstand, daß die Dedicatio „Alla Moda“ die im
Mattino thematisierten und satirisierten Phänomene – nicht unbedingt der historischen Wahrheit folgend
– als etwas essentiell Neues ausweist. Was immer hier zu den distinktiven Merkmalen adliger Existenz
gezählt wird, findet durch die Schirmherrschaft der Mode seinen idealtypischen Platz in einer Domäne
der Jugend. In ihr herrscht „la nostra brillante gioventù“ mit ihren „gentili dame“ und „amabili garzoni“.
Als Gegenwelt, die der Giorno auszuschließen gedenkt, gilt dementsprechend die Domäne des Alters:
„Lungi da queste carte i cisposi occhi già da un secolo rintuzzati, lungi i fluidi nasi de’ malinconici
vegliardi“. Das klingt in Hinsicht auf die Alten komödienhaft und burlesk unfreundlich; doch ändert
sich die Konnotation, wenn darauf als typische Angelegenheiten der ,canuta età‘ genannt werden: „gravi
ministerj nella patria esercitati, [...] severe leggi, [...] annojante domestica economìa“, und wenn wenig
später die „vezzosissima Dea“ Mode selbst gerühmt wird, weil sie in ,so kurzer Zeit‘ ihre ‚Erzfeinde‘
besiegt habe: „la ghiacciata Ragione, il pedante Buon Senso, e l’Ordine seccagginoso“ 
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Demnach offenbart schon die Vorrede das antiphrastische System des Textes, in den sie einführt.
Zwar schmeichelt sie der Mode und der Jugend durch insinuierende Epitheta. Andererseits werden
auf der Seite des Alters aber alle Dinge versammelt, die nach den Kriterien bürgerlicher Aufklärung
gesellschaftlichen und philosophischen Ernst beanspruchen. So geraten Mode und Jugend gegenüber
Alter und Tradition von Beginn an in die Positionen des Frivolen und des widervernünftig Absurden.
Für die Tendenzen, mit denen Parini das Repertoire eines adligen Lebensstils wahrnimmt und darstellt,
hat das weitreichende Folgen, die insbesondere in der Gewinnung einer zusätzlichen satirischen
Dimension bestehen. Indem der adlige Lebensstil zum Inbegriff des Modischen und folglich zu
einer Domäne ,glanzvoller Jugend‘ erklärt wird, delegitimiert er sich nämlich nicht nur vor den
Normen aufklärerischer Vernunft, sondern gleichfalls vor den Werten der – hier heroisch und nicht
höfisch stilisierten – italienischen Vergangenheit. Daraus erwächst dann die Möglichkeit, gerade
13 Den Hinweis verdanke ich dem Kommentar von Giuseppe Albini; cf. G. Parini, Il Giorno, a cura di G. Albini, nuova
presentazione di M. Fubini, Firenze 1964, unpag. Vorwort.
14 Cf. zu den in diesem Abschnitt zitierten Begriffen G. Parini, Il Giorno (zit. Anm. 11), 3.
6die Standessatire, die mit den Prätentionen der Nobilität abzurechnen sucht, unter eine prononciert
Juvenalsche Perspektive zu rücken, welche das schlimmste Übel ja stets in einer rezenten Verderbnis
und nicht in der Last jahrhundertealter Ordnungen erblickt 15 .
Wie gesagt, bedeutet die Gleichsetzung von Nobilität und Mode 
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 den Gewinn einer satirischen
Dimension, in der neben den naturrechtlichen Gesichtspunkten auch speziell historische Aspekte zur
Geltung kommen. Ihnen zufolge gelten die Verschärfung der Standesgrenzen und die Distanzierung
der standesspezifischen Lebensstile nicht als Kontinuität, sondern geradezu als Bruch von Tradition;
denn zu den Meriten, die der Göttin Mode mit schmeichlerischer Ironie attribuiert werden, soll nicht
zuletzt das Verdienst gehören, „dies glückselige Zeitalter“ von „uralten Bindungen“ gelöst zu haben:
„poichè in sì breve tempo [...] hai sciolti dagli antichissimi lacci questo secolo avventurato“ 17 .
Gleichzeitig bildet die Sicht aristokratischer Exaltation als Modeerscheinung aber wohl auch eine
diskursive Vorsichtsmaßnahme. Sie erlaubt, selbst bei den Momenten schärfster Kritik an Herrschafts-
und Servilitätsverhältnissen weniger den Faktor überlieferter Sozialstrukturen als vielmehr den Faktor
jüngster Korruption zu akzentuieren. Bestätigt wird diese Sehweise vor allem an jenen Punkten, die
Mode und Luxus zum mehr oder minder fatalen Import erklären, dessen Ursprung in Paris zu suchen ist.
In erster Linie handelt der Präzeptor dabei von der Kleidungsmode, wie es der Rahmen des Mattino,
den man als ein heroisch-komisches Epos der Toilette bezeichnen könnte, ja auch nahelegt. Französisch
erscheint hier sowohl die Herkunft der Stoffe, welche für den ,Giovin Signore‘ bestimmt sind, wie –
mit einem vielleicht noch frappanteren Detail – die Selbststilisierung des einheimischen Schneiders, der
sich auf seinem Ladenschild als „Monsieur“ präsentiert:
„È tempo omai che i tuoi valetti al dorso
Con lieve man ti adattino le vesti
Cui la moda e ‘1 buon gusto in su la Senna
T’abbian tessute a gara, e qui cucite
Abbia ricco sartor che in su lo scudo
Mostri intrecciato a forbici eleganti
Il titolo di Monsieur. [...]“ 18
15 Zur typischen Perspektive von Satirendichtung in der Tradition Juvenals cf. U. SchulzBuschhaus, Voltaires Le Mondain
oder die Satire der Satire, in: S. Neumeister (ed.), Frühaufklärung, München 1994, 425–467, bes. 427ss.
16 Eine Äquivalenz, durch die Parini in eine unverkennbare Nachbarschaft zu manchen Thesen Rousseaus gerät, wie sie als
Prämisse auch in Schillers berühmter Apostrophe An die Freude wirken: „Deine Zauber binden wieder, / Was die Mode
streng geteilt“. Zur Rolle, welche der Mythos Rousseaus, des „novo/Diogene dell’auro spregiatore, / E della opinione de’
mortali“, im Giorno selbst spielt, cf. A. A. Bobbio, Presenza di Rousseau nel „Giorno“, in: Studi in onore di Natalino
Sapegno, Roma 1975, vol. 2, 503–525.
17 Cf. G. Parini, Il Giorno (zit. Anm. 11), 3.
18 Ib. 33 (Il Mattino V. 798–804).
7Im zwei Jahre später, 1765, veröffentlichten zweiten Teil des Giorno, Il Mezzogiorno, weitet sich die
Hegemonie französischer Mode von der Kleidung zum Kunsthandwerk aus. Jedenfalls läßt Parini einen
Bewunderer Frankreichs gegen die „artefici nostri“ deklamieren:
„[...] In van s’adopra e stanca
Chi ‘1 genio lor bituminoso e crasso
Osa destar. Di là dall’alpi è forza
Ricercar l’eleganza: e chi giammai
Fuor che il Genio di Francia osato avrebbe
Su i menomi lavori i Grechi ornati
Recar felicemente? [...]“ 19 .
Freilich ist auch dies Lob der Applikation neoklassischer Ornamentik auf die kleinsten Gegenstände
antiphrastisch zu verstehen 
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. Offenbar sieht Parini in der Omnipräsenz des gräzisierenden ,Buongusto‘
ein Motiv für dessen Trivialisierung, die genau dann einsetzt, wie das einst Monumentale von der
kurzfristigen Diffusion des Modischen erfaßt wird:
„Tosto forse il vedrem trascinar anco
Su molli veli, e nuziali doni
Le Greche travi; e docile trastullo
Fien de la Moda le colonne, e gli archi
Ove sedeano i secoli canuti“ 
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.
Mit bemerkenswerter Hellsicht suggeriert Parini hier so etwas wie einen Aura-Verlust, der alle große
Kunst betrifft, sobald sie den Gesetzen der Vervielfältigung und der Beschleunigung anheimfällt,
welche die Modernität der Mode konstituieren. Wie sehr das Charakteristikum von Modeprozessen
in der Beschleunigung liegt, zeigt ein anderer Passus des Mattino, der dem ,Giovin Signore‘
den Besuch jenes reisenden Händlers verschafft, welcher später merkantilistisch den ,Lusso‘ über
19 Ib. 68 (Il Mezzogiorno V. 642–648).
20 Die Ironie, welche die scheinbare Auszeichnung des ,Genio di Francia‘ hier in geheime Mokerie verwandelt, wird
übersehen, wenn Eberhard Leube aus den zitierten Versen ernsthaft folgert: „Es ist bezeichnend für die anfangs skizzierte
intellektuelle Situation Italiens, wenn sich das von Winckelmann prägnant formulierte und bald in ganz Europa geläufige
Wunschbild von der ,edlen Einfalt und stillen Größe‘ für einen der bedeutendsten Autoren der zweiten Hälfte des
18. Jahrhunderts, Giuseppe Parini, im ,Genius Frankreichs‘ verkörpert“. Cf. E. Leube, Die italienische Literatur
an der Wende vom Sette- zum Ottocento, in: K. Heitmann (ed.), Europäische Romantik II – Neues Handbuch der
Literaturwissenschaft, vol. 15, Wiesbaden 1982, 265–290, hier 269.
21 G. Parini, Il Giorno (zit. Anm. 11), 68 (II Mezzogiorno V. 655–659). Wesentlich für das Verständnis dieser Verse ist die
auch rhythmisch hervorgehobene Opposition von „Moda“ (V. 658) und „secoli canuti“ (V. 659).
8die ,Necessitade‘ erheben wird 
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. Der ,merciaiuol‘ kennt sich zum einen darin aus, heimische Produkte
mit fremdländischen (französischen) Namen zu schmücken („liberal di forestieri nomi / A merci che non
mai varcàro i monti“), und zum anderen ist er ein Experte für die kurzen Zeitspannen, in denen sich die
Mode bewegt. Durch die Mode scheint jede Idee von Dauer derart aufgelöst zu werden, daß sie bereits
die Spanne eines Tages („un giorno intero“) als halbe Ewigkeit erscheinen läßt:
„Ei fia che venda, se a te piace, o cambj
Mille fregi e giojelli a cui la moda
Di viver concedette un giorno intero
Tra le folte d’inezie illustri tasche“ 
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.
Was die Expansion des Phänomens Mode in einst modeferne Bereiche anbelangt, nähert Parini
sich Befunden, die schon La Bruyère satirisch pointiert hat. So gerät im Mezzogiorno neben der
neoklassischen Kunst auch die Dichtung unter die Dominanz der Mode. Ihr huldigt an der Tafel des
„Giovin Signore“ ein „poeta“, der zugleich ein Parasit ist („Egli ‘1 suo Pindo/Feo de la mensa“) 24
und seine Talente allein den Formeln enkomiastischer Gelegenheitspoesie widmet. Eben weil er zur
Tafel gehört und sich auf die Enkomiastik versteht, gibt er für den „Giovin Signore“ einen geeigneten
Gesprächspartner ab, dessen Konversation dann auch Horaz oder Petronius in die Sphäre geselliger
Gelegenheitspoesie herabzuziehen scheint:
„[...] A lui tu dunque
Non isdegna, o Signor, volger talvolta
Tu’ amabil voce: a lui declama i versi
Del dilicato cortigian d’Augusto,
O di quel che tra Venere, e Lièo
Pinse Trimalcion. La moda impone,
Ch’Arbitro, o Flacco a un bello spirto ingombri
Spesso le tasche [...]“ 25 .
22 Cf. ib. 28 (Il Mattino V. 661–670). Erneut antiphrastisch formuliert, verrät diese Stellungnahme, daß Parinis Position
in der Luxusdebatte des 18. Jahrhunderts auf der Seite sowohl Fénelons als auch Rousseaus zu lokalisieren ist, nicht
auf jener Voltaires oder Pietro Verris. Zum ideologischen Abstand, welchen der Giorno hier etwa von Algarottis ,Versi
sciolti‘ Sopra il commercio wahrt, cf. U. Schulz-Buschhaus, Voltaires Le Mondain (zit. Anm. 15), 459ss.
23 G. Parini, Il Giorno (zit. Anm. 11), 28 (Il Mattino V. 652–655).
24 Cf. ib. 77 (Il Mezzogiorno V. 912s.) Wie groß dagegen Parini den idealen Abstand zwischen „Pindo“ und „mensa“
erachtet, zeigt die spätere Ode La recita dei versi, deren Erstdruck 1786 den Titel trug: „Sopra l’uso di recitare i versi alle
Mense, ed avanti persone incapaci di gustarli“. Cf. G. Parini, Le Odi, ed. crit. a cura di D. Isella, Milano/Napoli 1975,
87ss. und LXI.
25 G. Parini, Il Giorno (zit. Anm. 11), 77 (Il Mezzogiorno V. 926–933).
9Damit herrscht die Mode, die den Bel Esprit zwingt, in seinen Taschen ostentativ Bände von Petronius
und Horaz zu verstauen, selbst über dem Kanon der klassischen Literatur. Für Parini, der die Fügung
Horazischer Oden noch als Muster schlechthin überzeitlicher dichterischer Schönheit betrachtete 
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dürfte das in ähnlicher Weise eine widersinnige Rangverkehrung bedeutet haben wie für La Bruyère die
Herrschaft der Mode über den moralisch-religiösen Einstellungen von Libertinage und Dévotion.
III
Giambattista Robertis ,poemetto‘ La moda wurde – wie gesagt – siebzehn Jahre vor dem Mattino
veröffentlicht. Der literarhistorische Abstand, der in dieser chronologischen Distanz beschlossen ist,
äußert sich zunächst durch die Verschiedenheit der Versform. Mitte der vierziger Jahre, als Roberti mit
La moda seine literarische Aktivität begann, existierte in metrischen Dingen noch nicht das hegemoniale
Prestige der Versi sciolti  
27
 
, welches sich bekanntlich erst seit den Versi sciolti di tre eccellenti moderni
autori (Venezia 1758), das heißt: Frugonis, Algarottis und Bettinellis, durchsetzte und dann eben von
Parinis Mattino und Mezzogiorno wesentlich befestigt wurde. Roberti konnte deshalb für ein ,poemetto‘,
das wenig mehr als ein elegantes Badinage halbernsten Charakters darstellen sollte, noch die alte ,Ottava
rima‘ verwenden, zumal er die Tonhöhe seines Textes offensichtlich auf der Ebene einer Ariostischen
Heiterkeit situierte: Jedenfalls erinnert die letzte Stanze (Nr. 146) gewiß nicht zufällig an das Vorbild
eines Dichters, der hier periphrastisch – und nicht allzu konzis – als „de’ Germi d’Este/Il gran cantor,
l’Omero Ferrarese“ gefeiert wird 
28
 
.
26 Am klarsten wird die Horazische Essenz von Parinis Dichtungsideal wohl von der Ode Alla Musa artikuliert, die
zur eher satirisch intonierten Ode La recita dei versi gewissermaßen das positive Gegenbild errichtet. Die evidenten
intertextuellen Verweise dieser Ode beziehen sich insbesondere auf Carmina II 16, die berühmte ,mensa tenuis‘ sowohl
wie das „malignum/spemere uolgus“ des Odenschlusses. Cf. G. Parini, Le odi (zit. Anm. 24), 182ss. (V. 26: „Tra parco e
delicato al desco asside“; V. 99s: „alto disdegna il vile/Volgo maligno“).
27 Obwohl natürlich auch in dieser Epoche schon vereinzelte ,poemi didattici‘ in ,Endecasillabi sciolti‘ geschrieben
wurden. Bei ihnen handelt es sich in der Regel um Texte, die wie Girolamo Baruffaldis Il Canapaio oder Giambattista
Spolverinis La coltivazione del riso in der Tradition von Luigi Alamannis Georgica-Variation La coltivazione
stehen. Baruffaldis ,Sciolti‘ wirken noch ausgesprochen prosanah, während Spolverini an seinen ,Sciolti‘, mit deren
ursprünglicher Prosanähe er offenbar unzufrieden war, bezeichnenderweise bis zum Lebensende gefeilt hat. Zu
Spolverinis stilistischen Mühen cf. V. Mistruzzi, Intorno a „La coltivazione del riso“ di G. B. Spolverini, GSLI 100,
1932, 65–100.
28 Cf. [G. Roberti], La Moda. Poemetto, Bologna 1767, LXXXIX. In der Einleitung zu dieser Ausgabe erwähnt Roberti eine
gewisse stilistische Revision, der er seine „primi versi“ hier unterzogen habe: „li disgombrai da certi ornamenti, onde
mi parevano quà e là impediti e nojati“ (ib. III). Ein genauerer Vergleich der Ausgaben von 1746 und 1767 wäre daher
– trotz des insgesamt bescheidenen sprachlichen Niveaus, das Robertis Text aufweist – möglicherweise stilgeschichtlich
interessant, konnte von mir aber aus zeitlichen Gründen nicht geleistet werden.
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Zur Verschiedenheit der Versform, die La moda im Hinblick auf Parinis Mode-Epos charakterisiert,
gesellt sich eine weitere – und entscheidende – Verschiedenheit des gesellschaftlichen Anlasses,
welche Robertis Debüt einen ganz anderen ‚Sitz im Leben‘ gibt. Im Gegensatz zu Il Giorno ist La
moda nämlich an die Erfüllung einer bestimmten Funktion, gebunden. Das ,poemetto‘ kommt der im
Settecento außerordentlich verbreiteten Aufgabe eines ,componimento per nozze‘ nach und dient in
dieser Eigenschaft dazu, die Eheschließung zwischen den venezianische Patriziern Antonio Ruzini und
Arpalice Manini zu zelebrieren 
29
 
. So könnte man sagen, daß die gleiche enkomiastische Dienstbarkeit,
die Parinis Giorno zum Zweck einer Satire zweiten Grades virtuos simuliert, von Robertis schlichterem
Poem noch ganz unmittelbar realisiert wird. Selbstverständlich folgt aus solcher Dienstbarkeit die
Absenz jeglicher Adelskritik, welche mit jener Parinis vergleichbar wäre. Was Robertis Gedicht mit
dem Giorno gemeinsam hat, ist allein das Thema der Mode, auf keinen Fall aber die Problematik von
Standesgrenzen und standesspezifischen Lebensstilen.
Freilich führen Funktion und Diskurstradition, die Robertis Text bestimmen, auch bei der
Thematisierung des Phänomens Mode zu einer grundsätzlich anderen Intonation. Wo Hochzeiten
gefeiert werden, ist ja die Apotheose von Schönheit, Jugend und Zukunft angesagt, so daß sich eine
ironisch degradierende Perspektive, wie sie Parinis Vorwort in Hinsicht auf „unsere glanzvolle Jugend“
manifestiert, von vornherein verbietet. Statt dessen prägt Robertis Modegedicht, das gleichzeitig ein
Hochzeitsgedicht ist, eine Perspektive von behaglichem Einverständnis. In der Propositio (Stanze Nr.
3), die wie alles in diesem ,poemetto‘ ein wenig weitschweifig formuliert ist, kommt sie folgendermaßen
zum Ausdruck:
„E già così costei (la Moda, U. S.-B.) per ogni parte
[...]
Tanto leggiadre invenzioni ha sparte,
[...]
Ch’io vo’ cantar sua vana amabil arte,
Sue leggi dolci, e suoi giocondi danni,
Ed argomento far di poesia
Della Moda la splendida follia“ 
30
 
.
29 Auf der Epithalamion-Funktion des Textes insistiert vor allem die auch in der Ausgabe von 1767 abgedruckte Lettera
Premessa alla prima edizione (ib. V–XV). In ihr wird dem Autor sogar das literarhistorische Verdienst zugesprochen,
die sonst bei solchen Anlässen üblichen und nicht mehr allzu gut reputierten Sammelbände (,Raccolte‘) durch die
Offerte eines einzigen ,poemetto‘ vorteilhaft ersetzt zu haben (ib. XIIss.). 1767 kommt Roberti nicht ohne Stolz auf dies
Verdienst zurück: „Il primo suo merito, dirò così pubblico, è, che esso forse fu il primo, che desse il buon esempio [...] di
stampare in occasione di matrimonj, e di monacamenti, e di allori dottorali, poesie di suggetto diverso, ma conveniente ed
affine: onde poi per tal mezzo l’Italia ha acquistati alcuni libretti leggiadri“ (ib. III).
30 lb. XVIII.
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Näher als bei La Bruyères Mode-Kapitel, das Parini inspiriert haben dürfte 
31
 
, steht Roberti also bei
den Mode-Artikeln des Mercure galant, deren essentiell freundliche Betrachtung er gewissermaßen
versifiziert.
Der Perspektive optimistischen Wohlwollens, die sich aus der Funktionsvorgabe von
Robertis ,poemetto‘ ergibt, entspricht nun problemlos die Ariostsche Diskurstradition, in die der
Text sich dank seinem Metrum einschreibt 
32
 
. Von ihr bezieht Roberti insbesondere die fantastisch-
allegorischen Elemente seiner Darstellung. In deren Rahmen ist Madonna Moda zugleich „santa
Dea“ und „una Fata accorta, e lusinghiera“. Sie bewohnt einen Palast auf dem Mond, den man
im Luftschiff erreicht und der noch immer wie zu Astolfos Zeiten in „rinomate ampolle“ das auf
Erden verlorengegangene „sano giudizio“ aufbewahrt 
33
 
. Dabei werden die Ariostschen Assoziationen
indessen kaum zur Äußerung irgendeiner Malice genutzt. Was Mode und Mond zusammenbringt, ist
letztlich bloß der ihnen gemeinsame Charakter der Wandelbarkeit, der auf seiten der Mode überdies eher
als Erfindungsreichtum erscheint:
„Inventrice è la Moda di novelle,
Che vuole, e poi disvol, bizzarre forme;
E la Luna è sì varia e sì leggera,
Che d’instabilità è immagin vera“ 
34
 
.
Bezeichnenderweise fällt es nicht leicht, in Robertis Moda Passus auszumachen, die Parini bei
Detailschilderungen des Giorno angeregt haben könnten. Am ehesten kommen hier noch einige
einleitende Stanzen in Frage, welche dem blendenden Luxus der Hochzeitsfeier gewidmet sind, etwa
Stanze Nr. 11, die von der „Messicana cioccolata“ bis zum „Egizian caffè“ oder zum „Chinesischen Tee“
31 Überhaupt scheint mir, daß es zwischen Parini und La Bruyère auf verschiedenen Ebenen Affinitäten gibt, denen man
gelegentlich einmal detailliert nachgehen sollte. Sie betreffen zunächst die thematisch-moralistische Verwandtschaft
bestimmter Stücke der Caractères, welche wie Des ouvrages de l’esprit Nr. 52 oder De la ville Nr. 12 im Hinblick
auf den Giorno geradezu als ,Quellen‘ oder Prä-Texte gelten können. Sodann fällt auf, daß auch Parini die Reihung
von ,Caractères‘ zu einem zentralen Kompositions- und Wahrnehmungsprinzip gemacht hat: Man denke z. B. an
die berühmte „sfilata degli imbecilli“ in der nachgelassenen Notte. Dazu kommen Gemeinsamkeiten auf einer eher
psychologischen Ebene: etwa die extreme Sensibilität für hierarchisch-autoritäre Verzerrungen der Interaktion oder
die eigentümliche Mischung von Ablehnung und Faszination angesichts der „mille choses extérieures“ des materiellen
Luxus. Beim letztgenannten Phänomen erscheint Parini allerdings noch gebannter in seinen Beschreibungen und zugleich
vernichtender in seiner Satire.
32 Bei dieser Diskurstradition muß man in Betracht ziehen, daß sie im frühen Settecento selbstverständlich nicht mehr allein
durch die Vorgabe des Orlando furioso geprägt ist. Ihr gehört beispielsweise auch Niccolò Forteguerris enorm populär
gewordener Ricciardetto (1738) an, der für die Tradition zweifellos einen Zuwachs sowohl an Ausgelassenheit wie an
Fantastik bedeutet hat.
33 Cf. [G. Roberti], La Moda (zit. Anm. 28), XXIXs. (Nr. 25s).
34 Ib. XXVIII (Nr. 22).
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die Getränke und Sorbets des Festes Revue passieren läßt 
35
 
. Später sind immer weniger Affinitäten
zu finden, was unter anderem mit dem ausgesprochen enumerativen Verfahren zusammenhängt, dessen
Roberti sich bedient. Rein enumerativ wird der Mode-Palast beispielsweise mit Kleidungsstücken,
Parfums oder Kosmetikartikeln ausgestattet, wobei die Trockenheit der Aufzählungen 
36
 
 sich gerade im
Vergleich zu Parini bemerkbar macht, der seine Reihungen ja stets durch periphrastische Ingeniosität –
und Rätselhaftigkeit – zu beleben versteht. Vorwiegend enumerativ sind auf einer anderen Ebene aber
auch die Sub-Allegorien angelegt, welche die Zentralallegorie von Madonna Moda umgeben: etwa die
Folge der Figuren ,Bugia‘, ,Invidia‘, ,Ambizione‘, ,Adulazion‘ und ,Affettazion‘ 
37
 
. Mit ihnen verbleiben
gewisse Ansätze zur Satire im Rahmen eines denkbar generischen Moralismus, bevor die allegorische
Figur der ‚Industria‘ dann wieder zu positiveren Reihungen diverser Handarbeiten überleitet.
Am stärksten wird der Abstand von Parinis Giorno am Ende des ,poemetto‘ manifest, und zwar in
den Episoden, die besonders spezifisch dem Kontext eines ,componimento per nozze‘ angehören. Es ist
das zum einen der bei solchen Anlässen übliche Ausblick auf die Nachkommenschaft des glücklichen
Paars 
38
 
, ein Prospekt, der in La Moda nicht nur weit ausgedehnt wird, sondern auch einige zeittypische
Merkmale der moderaten italienischen Frühaufklärung à la Bettinelli aufweist. Zu ihnen ist sicherlich der
Umstand zu zählen, daß die Zukunft der Familie keinerlei heroische Konnotation erhält. Vielmehr wird
der künftige Vater als empfindsamer Freund seiner Kinder im Zentrum einer friedlichen Familienidylle
imaginiert 
39
 
, während der Dichter selbst sich beeilt, für Ruzinis Nachkommen ein harmonisches
Erziehungsprogramm zu entwerfen, das sowohl die traditionellen Adelskompetenzen von Tanz, Fechten
und Fremdsprachen wie die neuere Wissenschaft eines Descartes oder Newton umfaßt 
40
 
.
35 Cf. ib. XXII. Eine recht entfernte, da ungleich komplexer strukturierte Parallele zu diesen Versen bietet G. Parini,
Il Giorno (zit. Anm. 11), 9s. (Il Mattino V. 125–143). Charakteristisch für Parinis Beschreibung der Kolonialwaren
Schokolade und Kaffee ist vor allem die – wenn man so will – imperialismuskritische Vision des Untergangs von
Inkas und Azteken, die sich an die anfangs harmlos erscheinende Episode anschließt und den überseeischen Genozid
mit ,schwarzem Humor‘ als eine weitere Dienstleistung für den ,Giovin Signore‘ interpretiert.
36 Bezeichnend für den Duktus wirkt unter anderen Stanze Nr. 44. Sie wird durch den Ausruf „O quanti strani modi i ‘ vidi,
o quanti, / O quai virili, o quai femminei manti!“ angekündigt und lautet dann folgendermaßen: „Espresse son sajorne,
sai, sajoni,/Maniche, manicotti, e manichini,/Calze, calzon, calzari, e calzeroni,/E zoccoli, e scarpette, e borzacchini,/E
zamberlucchi, e cioppe, e capperoni,/Giornee, guarnacche, cotte, mantellini,/Cappelli aguti, e turbanti schiacciati,/Lisci,
bernoccoluti, screziati“. Cf. [G. Roberti], La Moda (zit. Anm. 28), XXXVIIIs.
37 Cf. ib. XLVIII–LIII (Nr. 62–73).
38 Über diesen Topos macht sich mit gutmütigem Spott Gian Carlo Passeroni in seinem komischen Epos Il Cicerone
lustig, wobei er besonders die Fiktionen zukünftiger militärischer Glorie aufs Korn nimmt: „Se prende moglie un ricco
cavaliere,/un Orlando, un Archille, un novo Aiace/ fan nascere i poeti: e aste e bandiere/vedono tolte al già tremante
Trace,/additan di nepoti immense schiere“. Zitiert nach: G. Parini, Poesie e prose con appendice di poeti satirici e
didascalici del Settecento, a cura di L. Caretti, Milano/Napoli 1951, 767.
39 Cf. [G. Roberti], La Moda (zit. Anm. 28), LXXXIV, bes. Nr. 1, 135: „E qualora talun dolce s’adiri,/E gli occhi
d’improvviso umore segni,/ Godrai tosto placar l’ira nel petto/Con zuccherosa mandorla, o confetto“.
40 Cf. ib. LXXXVs. (Nr. 137s.)
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Der andere Punkt, der Robertis Moda vom Giorno trennt, ist die Zuspitzung des Epithalamion-
Aspekts in einer beschwingten Feier der Werte „giovinezza e novitate“ 
41
 
. Sie folgt auf den altvertrauten
Topos der Erinnerung an ein goldenes Zeitalter, von dem sich Robertis ‚Muse‘ indes rasch und mit
Nachdruck abwendet:
„Lodar oggi però non vuol mia Musa
Le ghirlande di quercia, e di gramigna,
E le ghiande, che pascer più non s’usa.
[...]
Mia Musa di adornarsi non ricusa,
[...]
E dalle cose sa giovani e nove,
Qual vena dolce di piacere move“ 42 .
Durch den Preis der „jungen und neuen Dinge“ hat Roberti die Mode nicht nur als Thema, sondern
gleichfalls als Norm anerkannt. Damit situiert er sich zum Schluß seines ,poemetto‘ geradezu am
Gegenpol der Juvenalschen Perspektive, unter der Parini „la nostra brillante gioventù“ zu blamieren,
ja zu vernichten sucht. In La moda stehen Mode, Jugend und Neuheit nämlich keineswegs in einer
antonymischen Beziehung zu dem, was Parini ironisch „la ghiacciata Ragione“ oder „il pedante Buon
Senso“ nennt. Vielmehr wirkt insbesondere die „novità“ hier durchaus noch als eine Garantie des
Glücks. Mit dem – wenn man so will – naiven Optimismus der Frühaufklärung gesehen, belebt sie die
Schönheit, inspiriert die „letterarj ludi“ 43  und motiviert die Forschung des „Fisico sagace“ ebenso wie
die Expedition jenes Columbus, hinter dessen Unternehmung der düsterer gestimmte Autor des Giorno
dann bereits die materiellen Interessen imperialer Herrschaft wahrnehmen wird 
44
 
.
IV
41 Cf. ib. LXXIV (Nr. 115).
42 Ib. (Nr. 114).
43 Cf. ib. LXXVs. (Nr. 116ss.).
44 Zum Naturforscher cf. ib. LXXVI (Nr. 119): „Per bel desio di nuove ignote cose/Il fisico sagace ordigni tratta,/[...]/E
dentro ai seni, ed alle vie nascose/Fibra non lascia di natura intatta;/E la interroga in guise tante, ch’essa/I suoi secreti a
lui apre e confessa“. Daß moderne Wissenschaft hier gleichsam als Inquisition und ‚Folter‘ der Natur konzipiert wird, ist
im Kontext dieses Passus keineswegs als Kritik gemeint. Zum Entdeckungsreisenden cf. ib. LXXVII (Nr. 121): „Novità
al pellegrin ricrea l’affanno,/[...]/Che ben Colombo, e que’ gagliardi il sanno,/Cui, lei cercando, il cor non venne manco,/
[...]/E videro i lor forti audaci rostri/Nuove terre, nuov’acque, e nuovi mostri“. Zu Parinis völlig konträrer Sicht und
Wertung der Entdeckung Amerikas cf. G. Parini, Il Giorno (zit. Anm. 11), 10 (Il Mattino V. 144–157).
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Daß Clemente Bondis ,poemetto‘ La moda – anders als jenes Robertis – nach dem Mattino und dem
Mezzogiorno verfaßt wurde, ist zunächst schon an seiner Versform abzulesen. Sie folgt dem Vorbild
von Parinis ,Endecasillabi sciolti‘, und zwar nicht nur in einem äußerlichen Sinn, sondern mit der
deutlich spürbaren Bemühung, es Parini auch in der stilistischen Anhebung des Metrums zu einer
Art volkssprachlichem Analogon des lateinischen Hexameters gleichzutun. Wie sehr Bondi sich dabei
anstrengt, zeigt beispielsweise der erste Satz des Poems. Er soll mit seiner Anrufung der ,Moda‘, die
zuvor durch eine Reihe wohltönender Periphrasen geschmückt wird, die ,Invocatio‘, welche am Beginn
des Mattino dem ,Giovin Signore‘ gilt, offenbar weniger nachbilden als ehrgeizig amplifizieren:
„O Della Senna multiforme Figlia,
Dove le grazie, ed il buon gusto han nido,
E le inezie gentili, instabil Dea,
D’abito varia, e di color, nè mai
Somigliante a te stessa, e sol costante
Nell’inconstanza tua, Proteo novello,
Cui le feminee menti Idolo, e Nume,
E d’ogni lor pensiero arbitra, e guida
Di consenso crearono, e col nome
Distinsero di Moda, arresta alquanto
Il tuo corso volubile, e leggero,
Finch’io d’un solo almen critico sguardo
Il tuo studiato vaneggiar contempli“ 
45
 
.
Demnach behauptet Bondis Moda im Gefolge von Parinis Epos durchgängig ein weit höheres Stilniveau
als Robertis ,poemetto‘. Das bezieht sich sowohl auf den Aspekt sprachlicher Nobilitierung, bei dem
die lexikalischen und zumal die syntaktischen Latinismen (Hyperbata) von Bedeutung sind, wie auf
die Kompetenz zum epigrammatisch konzisen Ausdruck, der Roberti ja in besonderem Maße verwehrt
war. Exemplarisch wirkt unter dem letzteren Gesichtspunkt etwa der Abschluß des Exordiums, in dem
Bondi beteuert, der Mode zwar folgen, aber ihr nicht anheimfallen zu wollen: eine Beteuerung, für die
er durchaus pointierte Wendungen einzusetzen weiß:
„Dunque io ti seguo volontario, e sciolto,
Nè vo’ cangiarmi, nè a cangiarti aspiro;
Liberi siamo; e teco sì, non tuo
Se gradir non mi puoi, soffrimi almeno“ 
46
 
.
45 G. Bondi, Poesie, Padova 1778, V. 1, 185s.
46 Ib. 187.
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Aus beiden Zitaten läßt sich entnehmen, daß Parinis Epos Bondi auch insofern beeinflußt hat, als es
ihm gegenüber der Mode die Distanz eines ,critico sguardo‘ vorschreibt. Tatsächlich ist Bondis Moda
im Vergleich zu Roberti nicht nur sorgfältiger (bzw. weniger nachlässig) formuliert, sondern gleichfalls
kritischer akzentuiert. Solche kritischen Akzente werden vorzugsweise immer dann manifest, wenn
Bondi sich überhaupt den Episoden des Giorno nähert. Das gilt für die zentrale Beschreibung der Toilette
und ihrer quasi sakralisierten „riti“ und „occulti/Arcani“ 
47
 
 oder für die maliziöse Wendung, mit der
Bondi den Friseur („Pien del tuo Nume il Sacerdote“) das Kunstwerk (das Hochamt) der Frisur vollenden
läßt:
„[...] agile affronta
Le sciolte treccie, e con esperta mano
Pria le turba e disordina, poi dopo
Le raccoglie increspando, e le compone,
E il bipartito crin, non senza ajuto
D’ampio volume di straniere chiome,
Alza, e dà forma alla turrita mole“ 
48
 
.
Mit ähnlich kritischer Intention erinnert an den Giorno ein „Picciol libretto“, das augenscheinlich zu den
Accessoires der Toilette gehört:
„Nè qui debbe mancar di liscia pelle,
E di serico nastro, e d’aurei fregi,
Picciol libretto, che da’ lidi tuoi
Tu, Dea, mandasti, di leggeri grazie
Maestro più leggero, a cui di vita
Pochi giorni concedi, affin ch’ei possa
Per la man circolar de’ tuoi devoti,
Poi con la turba de’ compagni immensa
Perdersi in sen di meritato obblìo“ 
49
 
.
Und selbstverständlich ist auch die Klage über die „serva Italia“, die in Frankreich nachfragt, mit welchen
Bändern sie ihre „oziose spade“ schmücken kann, von einem berühmten Passus Parinis inspiriert:
„[...] e quell’istesso Regno,
47 Cf. ib. 201.
48 Ib. 203.
49 Ib. 201. Cf. dazu G. Parini, Il Giorno (zit. Anm. 11), 25s. (I1 Mattino V. 583–597).
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Cui vinse un tempo, e soggiogò pugnando,
Oggi consulta di qual nastro debba
L’elsa vestir dell’oziose spade,
L’elsa soltanto, che l’inutil punta,
Fatta inesperta e vil, in liscio e molle
Fodero chiusa a irruginir destina“ 
50
 
.
Dabei zeigt gerade diese Stelle, wie sehr die Kritik an Schärfe verlieren muß, sobald sie jener
schmeichelnd antiphrastischen Haltung entsagt, durch die Parini neben – und über – dem ,ozio‘ immer
auch die Standesprätentionen seines Anti-Helden anzuklagen wußte:
„Fero Genio di Marte a guardar posto
De la stirpe de’ Numi il caro fianco,
Tu al mio giovane Eroe la spada or cingi
Lieve e corta non già, ma, qual richiede
La stagion bellicosa, al suol cadente,
E di triplice taglio armata e d’elsa
Immane. Quanto esser può mai sublime
L’annoda pure, [...]:
Nè disdegnar [...]
Di ripulire et ordinar quel nodo
Onde l’elsa è superba; industre studio
È di candida mano [...]“ 51.
Von einer solchen indirekten, aber dadurch paradoxal potenzierten Satire des müßig und überflüssig
gewordenen Schwertadels ist Bondi nun weit entfernt. Sein ,poemetto‘ bietet gewiß manche pittoresken
Beobachtungen, welche außer der Kleidung noch Gestik oder Sprechweise betreffen 
52
 
. Bemerkenswert
erscheint auch die Aufmerksamkeit, mit der Bondi den Vormarsch der Mode in Kirchen und Klöster
verfolgt:
„Tu ne’ Chiostri penètri, e al fido specchio,
Che di furto provvide, e ascoso serba,
La solitaria Verginella assisti,
[...]
Tu l’ampie cherche alle fratesche teste
50 C. Bondi, Poesie (zit. Anm. 45), 189s.
51 G. Parini, Il Giorno (zit. Anm. 11), 33s. (Il Mattino V. 808–820).
52 Cf. C. Bondi, Poesie (rit. Anm. 45), 196ss.
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Radi con arte, e il bianco cranio cingi
Con giusta e uguale di capei corona,
E il leggiadro Abbatin spedisci all’ara
Col crin composto, e con bizzarre insegne,
Al Santuario sconosciute un tempo“ 
53
 
.
Dagegen bleiben alle Aspekte, die der Kritik etwas Standesspezifisches geben und Formen von
Herrschaft bloßstellen könnten, für Bondi tabu. Schließlich wird auch sein ,poemetto‘ – ähnlich dem
Robertis – durch eine genau bestimmte kommunikative Funktion geprägt. Es richtet sich als eine
Versepistel an „Sua Eccellenza“, den Fürsten Carlo Albani, den Bondi zum Abschfuß ein wenig
unvermittelt auch persönlich apostrophiert, so daß die devote Dedicatio in diesem Text gewissermaßen
das letzte Wort behält 
54
 
.
Wenn die Epistel auf Parinis Spuren trotzdem ihre satirischen Momente hat, dann liegt das an einer
charakteristischen Verschiebung, die Bondi in bezug auf das Objekt seiner – ohnehin diskreteren – Satire
vornimmt. Deren Richtung deutet bereits im ersten Satz der Konnex an, welcher zwischen der „instabil
Dea“ bzw. dem „Proteo novello“ und den „feminee menti“ gestiftet wird. Das heißt: Wo immer Parini
mit ironischen Volten eine höchst riskante Satire von Adel und adliger Herrschaft betrieb, da führt Bondi
seine teilweise identischen satirischen Motive in den vertrauten Rahmen einer traditionellen Frauensatire
zurück. Deshalb ist es nur konsequent, wenn die Epistel vor der abschließenden Dedicatio ihr moralisches
Fazit in väterlichen (patriarchalen) Mahnungen findet, die an eine junge Frau namens Nice gerichtet
sind. Ihr wird mit moderater Didaxis bedeutet, daß sie alles exzessiv Modische meiden soll. Worauf es
statt dessen ankommt, sind Maß und Vernunft, zunächst in den Dingen körperlicher Schönheit:
„Tu colta sì ma non studiata, adorna
Non difformar te stessa. [...]
Te la Natura liberal distinse
Con larghi doni, onde chiamar non dei
L’arte in soccorso, che al natio difetto
Supplisce è ver, ma nol compensa mai“ 
55
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Und dann gleichfalls in den Belangen des Geistes:
53 Ib. 192s. Fast hat es den Anschein, als wolle Bondi hier die berühmte Episode der ekklesiastischen Modenschau in
Fellinis Film Roma vorwegnehmen.
54 Cf. ib. 207s.: „Or questo appena nato, e informe ancora,/Spontaneo parto di campestre Musa/A te, Signor, non di te
degno, invio“.
55 Ib. 205s.
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„E degli studj liberali al fonte
Con sobrio labbro e cautamente attingi,
E di saper non affettato o vano
Formati in seno, e di virtù tesoro“ 
56
Bei solch beruhigenden Sätzen kann man sich als Leser des Eindrucks nicht erwehren, daß sie sozusagen
e contrario die literarische Ausnahmesituation kenntlich machen, in der Parinis Giorno sich um die
Mitte des Settecento zu behaupten suchte. Auch im Thema der Mode, das Parini mit dem Thema eitler
Standessuperiorität konvergieren ließ, scheint er in Italien extraordinär und letztlich isoliert geblieben
zu sein. Sein Werk bezeichnet offenbar einen so kurzen wie antizipatorischen geschichtlichen Moment,
während Robertis und Bondis Mode-Gedichte zu kennen geben, was vor und nach dem Giorno gleichsam
im Zentrum des diskursiv Üblichen stand.
56 Ib. 207.
